


Stille Nacht, Heilige Nacht", 
plärrt es aus den Lautsprechern 
eines Großkaufhauses auf der 
Mariahilfer Straße. Ein Gedränge 
und Geschiebe, ein Fluchen und· 
Schimpfen, ein Stoßen und Lär­
emn ist auf den Gehsteigen. 
Massen von Menschen drängen 
sich durch die heimliche Zeit. 

Hektik. Anonymität. Verloren­
heit. Die Viefalt menschlicher 
Gesichter und Gestalten. Die 
Dimension "Advent" im Hexen­
kessel der Millionenstadt. 

Zeithysterie. Kaufwut. Massen­
wahn. Die "heimliche Zeit" - 
in einer chaotischen Zeit. Weih­
nachtsmänner patroullieren in 
der Geschäftsstraße, um zum 
Kauf für das friedliche Fest 
zu animieren. 

Buden und Standeln mit Flitter 
und Glitzer an allen Straßenek­
ken - und sogar der "Maronibra­
ter" mit seinem blechernen Ofen 
ist auf "Weihnacht" getrimmt. 

Herbert Kramer steht verloren 
vor den überladenen Auslagen, 
unschlüssig, ob er in den Massen­
strom der Menschenleiber 
unter­,tauchen soll, um den Sinn 
des Weihnachtseinkaufs zu 
erleiden. 

Mit der Straßenbahn ist er nach 
Dienstschluß hierhergekommen, 
um für seine Frau und sein Kind 
noch etwas zu besorgen •.• 

"Stille Nacht, Heilige Nacht", 
dröhnt es ohne Unterlaß aus 
dem weihnachtlichen Gewühle. 

"Stille Nacht, Heilige Nacht" 

Welch eine "perverse Stimulans" 
denkt Herbert Kramer - und 
erinnert sich an die schlichten 
Worte, die am Schulhaus in Arns­
dorf-Salzburg über die Entstehung 
dieses Liedes zu lesen sind: 

"Stille Nacht, Heilige Nacht! 
Wer hat dich, o Lied, gemacht?· 
Mohr hat mich so schön erdacht, 
Gruber zu Gehör gebracht!" 

Was haben 
gemacht? 
Zeit"? 

wir aus 
Aus der 

Weihnacht 
"heimlichen 

... Kein friedvolles Wirken 
und Tuscheln in entfernten, 
heimlichen Ecken - kein 
Heinzelmännchen­treiben, 
Bepacktsein und Ver­stecken 
- kein Flittergold auf Äpfel 
und Nüssen - kein Lebku­
chenduft aus kerzenhell 
erleuch­teten Zimmern - kein 
Wünschen und Hoffen, kein 
Beben und Kün­den - kein 
Friede den Menschen auf Erden. 
mehr - und keine Freude mehr 
über die Kunde von Gott und 
dem Christ - und der einen 
Nacht voller Herrlichkeit ... 

Weihnacht, die "heimliche Zeit" 
- draußen friert es - und es schneit
- und der Christ ist nicht mehr
weit ••• denkt Herbert Kramer,
und wendet sich angewidert
ab.

Heute ist ihm nicht mehr nach 
Geschenke kaufen zumute! 

Diese morbide weihnachtliche 
Idylle hat es ihm verleidet. 

Um wieviel ärmer ist Weihnacht 

geworden - seit damals, als vor 
170 Jahren dieses wunderschöne 
Weihnachtslied geboren wurd 
•.. denkt Herbert Kramer. Wie 
kalt und laut ist diese Welt der 
materiellen Werte - wie kalt 
die Seelen der Menschen und 
ihre erstarrten Gefühle - kalt 
wie das Licht und der Atem, 
der über der Adventnacht der 
GroßstadUiegt ... 

Herbert Kramer ist fest entschlos­
sen, dieses Jahr Weihnacht mit 
seiner Familie bei seiner Mutter 
auf dem Land zu feiern, dort 
draußen, in dem kleinen Dorf 
in der Ebene, wo er als Kind 
zuhause war. 

Er wird einen kleinen Baum 
schmücken - und anstatt irgend­
welcher ausgefallener Geschenke, 
wird er viel "Zeit" für seine 
Mutter und für seine Familie 
mitbringen. 

Vor 170 Jahren, am 24. Dezember 
1818 schrieb der damalige Schul­
lehrer von Arnsdorf, Franz Xaver 
Gruber, eine passende Melodie 
zu einem Gedicht, das der Hilfs­
priester Josef Mohr von der 

stiller Orgelbegleitung ... denkt 
Herbert Kramer ... und was haben 
wir daraus gemacht? 

Über wieviele Wege mag dieses 
Lied in die Welt hinausgegangen 
sein, bis es hier kam, in diese 
"heimliche Zeit"? 

Weihnacht - die "heimliche Zeit"! 
Draußen friert es - und es schneit 
- und der Christ ist nicht mehr
weit, denkt Herbert Kramer.

Wo aber ist die Zeit - und wo 
ist die Stille geblieben? Wir 
haben den Wohlstand, Geld, Macht 
und Besitz, aber wir haben die 
Zeit und die Stille umgebracht. 
Was haben wir aus Weihnacht 
gemacht, aus der "heimlichen 
Zeit"? 

Ein pathogenes Fest? 
Ein Fließbandvergnügen? 
Eine weltliche Veranstaltung? 

Eine alljährlich wiederkehrende 
Demonstration im Uberbieten 
der Umsätze und Profite - in 
der Ausweglosigkeit unserer 
Irrungen? 

neu errichteten Pfarre in Obern- Eine pathologische Wertung 
dorf mit dem Ersuchen an ihn um den Wert der Geschenke 
sandte, dasselbe zu vertonen - in unserer erbarmungslosen
... und Franz Xaver Gruber über- Ahnungslosigkeit um den Wert 
brachte noch am Heiligen Abend des Schenkens? 
dem Geistlichen seine einfache 
Komposition - womit eines der 
schönsten Weihnachtslieder dieser 
Erde geboren ward ... _ 

Kirchenlied auf die Heilige Christ-

Ein bacchanalisches Fest des 
Fressens und Saufens, mit gleich­
gesinntem, weihnachtlichem 
Publikum? 

nacht für Sopran und Alt mit Und um Mitternacht wird er 

Helmut Pacholik, NÖ 

zur Christmette in die kleine 
Dorfkirche gehen - und vielleicht 
wird - so wie damals vor 170 
Jahren in Oberndorf - die Orgel 
ausfallen, und das "Stille Nacht, 
Heilige Nacht" nur in Begleitung 
einer Gitarre gesungen, die Christ­
nacht erhellen. 

Auf 
der Suche 

nach 
Weihnacht 

"Auf der Suche noch Weihnacht" 
von llelmut llncholik, Mnlik­
Vcrlag, Krems, 1088 

"Schläft ein Lied in allen Dingen " 

••• 

Woche der romantischen Musik auf Schloß Grafenegg G. Plinius, NÖ

� sow,f;, �odI;ebe Im Rahmen der Romantischen 
Musikwoche in Grafenegg hat 
am Dienstag, 13. 9. 1988, Frau 
Prof. Dr. Gertrude Fussenegger 
einen Vortrag gehalten. Der 
Titel "Landschaft als Weltbild 
bei Goethe, Eichendorff und 
Stifter" stand im gedenklichen 
und auch im affektiv romanti­
schen Zusammenhang mit Eichen­
dorffs Motto als Überschrift 
für die ganze Woche der Kultur 
und Kunst: 

"SCHLÄFT EIN LIED IN 
ALLEN DINGEN ... " 

Zunächst aber wurde man bei 
der Ankündigung des Vortrags 
von Frau Fussenegger nachdenk­
lich. Wer mit dem Haus Sedl­
mayer nur einigermaßen vertraut 
ist, der kann dann auch nicht 
nur die Thematik verstehen, 
sondern ihr zustimmend während 
ihres Vortrags folgen. 
Landschaft und damit auch deren 
Schilderung prägt ein Weltbild 
und wird wieder von ihm geprägt. 
Sehen wir uns doch einmal rings­
herum um. Nicht mehr das Sakrale 
und das Schöne und eine gewisse 
kulturelle Haltung prägen sich 
dem Wanderer durch Städte 
und Länder ein, sondern eher 
die häßlichen, rein der Nützlich­
keit dienenden Betonklötze und 
seelenlosen Wohnblöcke, die 
außerdem noch die Hybris der 
sogenannten Moderne kennzeich­
en. Falsches Selbstbewußtsein 
wird brutal durch Silos, Hoch­
spannungsleitungen und Stein­
mauern demonstriert, ohne Rück­
sicht auf Berg und Tal,· Hügel 
und Bäche. Der Homo faber 

triumphiert über den Homo sapiens 
sapiensis. 

Alles ganz ganz anders noch 
bei Goethe. Er erlebt deutend, 
dichtend die Natur. Anfangs 
als Knabe noch im Rokokostil. 
Dann reifend mit den Jahren 
eine Fülle des Lebens und Er­
lebens zeichnend ausgedrückt 
im "Mailied", dann Fortsetzung 
findend im "Willkommen und 
Abschied". 

Da wird schon Mitwisserschaft 
und Mitverantwortung gedeutet 
und geklärt, es geht ins Trans­
zendente. "Werthers Leid" führt 
wieder in eine Entgrenzung, 
ins Uferlose und viele junge 
Menschen sind ihm damals ge­
folgt. Nicht im Gegensatz dazu, 
aber wohl in die Weite des Rau­
mes hinaus "Ganymed", bei dessen 
Lesen man unwillkürlich Bilder 
von Correggio oder Rembrandt 
vor sich hat. Die Mutter Erde 
wird uns verlassen, ein Jüngling 
wird ins "Himmlische" hinaufge­
nommen oder hineingezogen, 
damit er an der Tafel der Götter 
dienen darf. 

Nach dieser Weite des Schauens 
und der Landschaft konzentriert 
sich Goethe als Dichter und 
Denker nicht mehr so auf die 
Ichgefühle, sondern ins Kosmi­
sche. 

Frau Fussenegger hat Faust's 
Prolog im Himmel in bewegenden 
und deutenden Worten vorgelesen 
und aus der Sicht unserer Zeit, 
der Gegenwart mit Astronomie, 
Astrophysik als ein Visionäres, 
Vorgeahntes und Vorgeschautes 

den Zuhörern verstehen und 
begreifen lassen: "Die Sonne 
tönt nach alter Weise ... ". Wer 
es noch auswendig konnte, ist 
mit der Idee mitgegangen und 
hat das Jetzt, Hier, und Heute 
innerlich begriffen. Der Dichter 
ist ja gewissermaßen "ein Sucher" 
leidenschaftlicher Natur gewor­
den, wenn auch seine Farbenlehre 
umstritten bleibt, der Zwischen­
kieferknochen ist ja auch bewie­
sen. Neben der Kosmogonie gibt 
es bei Goethe auch Gedanken 
über Determination, über die

Freiheit und Unfreiheit des Gei­
stes -, der Mensch als "geprägte 
Form, die lebend sich entwickelt"! 
Freilich hat Frau Fussenegger 
wiederholt auf den alles überhö­
henden Vatergott hingewiesen. 
Auch das gehört zum Weltbild 
des Herrn Goethe. Ist dieses 
Welt- und irdische und überir­
dische übergreifende Landschafts­
bild nicht humaner als der postu­
lierte "kalte" Urknall? "Die un­
vergeßlich hohen Werte sind 
herrlich wie am ersten Tag"! 

Den deutschen Dichter Josef 
v. Eichendorff bezeichnet Frau
Fussenegger ein und überleitend
als den wahrscheinlich einzigen
Künstler, der einem Heiligen
begegnet ist, nämlich Clemens
Maria Hofbauer in Wien, später
Patron dieser Stadt. Er versuchte,
und das mit Erfolg und wahrschein­
lich unter Mithilfe Eichendorffs
- den Josefinismus in der Kirche
zu überwinden. Diesem Kreis 
des priesterlichen Mannes, der 
Romantiker und Konvertiten, 
gehörten neben vielen anderen 
noch F. Schlegel, A. Müller und 

Zacharias Werner an. 

Eichendorff war in seiner Grund­
stimmung wehmütig, und davon 
waren auch seine Landschafts­
schilderungen gekennzeichnet. 
Natur, Kultur und Historie werden 
miteinander verbunden. Das 
geistige Zentrum ist für den 
Schlesier Wien mit dem habsbur­
gischen Kulturunfeld. Die Vergan­
genheit idealisiert, die Gegenwart 
etwas entfremdet. Die hohen 
ethischen Auffassungen bezeich­
net Frau Fussenegger als blauäu­
gig. 

Ja, es wird für den Stil des Dich­
ters, das Wort "wasserpolabisch" 
verwendet, ein Begriff aus der 
österreichischen Monarchie. 
In diesem Echoraum ist nicht 
nur die Landschaft und Stimmung 
poetisch schlicht, sondern stets, 
auch im "Taugenichts", von spät­
sommerlichen Wehmut. 

Stifter, ist man geneigt zu sagen, 
hat nichts Lyrisches, jedoch 
eine breit ausgefüllte Epik. Sie 
ergießt sich in Landschaftsschil­
derungen mit wenig Handlung. 
Die Figuren sind bei ihm zwar 
nicht Nebensache, aber bestim­
mend ist der Raum. Der Horizont 
ist weit, man lese etwa den "Rent­
meister", "Katzensilber" oder 
den "Nachsommer". Überall 
vorherrschend und bestimmend 
in der Erzählkunst, die auch 
im Werk J. Pauls wurzelt, sind 
Kindheitserlebnisse aus dem 
heimatlichen Böhmerwald, die 
auch zum Teil auch in wenigen 
Malereien zum Ausdruck kommen. 
Im Grunde ist Adalbert Stifter 
immer ein unglücklicher Mensch, 

zu Fanny Greipl, als auch in 
seiner Ehe zur eher ungeliebten 
Amalie Mohaupt. Frau Fusseneg­
ger meint, daß bei dem Dichter 
der persönliche Gott wenig Platz 
gehapt hat. Sie vermutet, er 
sei Agnostiker gewesen. Dies 
alles trotz seines "sanften Gese­
tzes" in der Kunst, sowie im 
Leben. 
Diese These wird anschaulich 
aus Textstellen belegt, die nicht 
nur Landschaftsschilderungen, 
sondern auch gewaltige, mächtige, 
schicksalshafte Katastrophen 
aufzeigen. "Eine kühle Stimmung 
des Himmels mit dem Sturm, 
jedoch ohne einen Vatergott". 
Sie liegt dem modernen naturwis­
senschaftlichen Menschen näher 
und zeigt dessen Einsamkeit 
im Kosmos, selbst zur Weihnacht. 
Im "Nachsommer" versucht Stifter 
einen Bildungsroman im Sinne 
der Kunst eines Goethe. Jedoch 
ist er trotz aller Bemühung ein 
Kind der Aufklärung geblieben 
mit einer überhöhenden Ethik, 
die ins Transzendente gehoben 
werden soll. 

Und am Schluß fragte Frau Fussen­
egger noch nach den echten, 
wirklichen Dichtern der Jetzt­
zeit, die uns nicht nur ein Frust­
bild der Gegenwart aufzeigen 
sollen, sondern den Weg auch 
in eine humane Zukunft weisen 
mögen. 

Wo aber sind sie, die nicht nur 
stören und zerstören, sondern 
bilden und sittlichen Wert wieder 
bringen? 






































